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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

ihr haltet nun die 9. Ausgabe unserer Zeitung WIR in den Händen, diesmal mit dem 

Schwerpunkt: Das Bild der älteren Menschen in der öffentlichen Wahrnehmung.   „Wenn die 

Alten zur Last werden“  ist die oft vermittelte Meinung in den Medien.  Unter den Politikern 

wird nicht viel anders diskutiert. 

Wir wollen uns in dieser Ausgabe schwerpunktmäßig mit  diesem Thema beschäftigen.  

Wir haben ältere Menschen zu Wort kommen lassen, wie sie die vermittelten Botschaften 

aufnehmen und beurteilen. 

In eigener Sache

Als wir unsere neue Nummer der Zeitung „Wir“ wie üblich in unserer Druckerei im 

Gewerkschaftshaus drucken lassen wollten, stellten wir erstaunt fest, dass es die Druckerei 

nicht mehr gab.

Es war offen, ob wir die „Wir“ weiterhin herausgeben könnten. Denn kommerzielle Preise 

hätten wir nicht schultern können. Wir haben eine Lösung gefunden: Die Druckerei Scholz 

übernimmt den Druck zu einem günstigen Preis, den wir noch tragen können. Jedoch nicht 

ohne Abstrich - wir müssen auf die Farbe Rot auf der Titelseite verzichten. 

Ab dieser Nummer können alle Ausgaben unserer Zeitung „Wir“ im Internet als PDF-Dateien 

herunter geladen werden. In der Internet Ausgabe bleibt das Rot selbstverständlich bestehen 

;-) Internet- Adresse siehe Rückseite.

Für die fehlerhafte Nummerierung in der vorigen Ausgabe bitten wir um Nachsicht. Die 

letzte Ausgabe war nicht die Nummer 7, sondern die Nummer 8.

Wir wünschen viel Spaß beim Lesen und freuen uns wie immer über Eure Anregungen, 

Artikel und Briefe.
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Der Jugendwahn ist vorbei, 
es lebe das Alter

Sie reiten, segeln und fahren Motorrad. Sie treten als Rockstars auf die 
Bühnen, laufen Marathon und reisen als Seniorexperte durch die Welt. 
Noch nie waren die Alten so aktiv, so fit und so gefragt. Auch als Kon-
sumenten.  Früher war es nur die Pharmaindustrie, jetzt entdecken auch 
die Medien- und die Konsumgüterindustrie die weißhaarigen Dynami-
ker.  Sparen – eine Tugend des Alters- war Gestern. 

Zu den neuen Altersbildern der Marke „sorgenfrei“ gesellen sich aber 
auch wieder die alten Bilder der Angst vor Altersarmut, denn seit der 
Einführung der gesetzlichen Rente waren noch nie Ältere so häufig und 
so lange arbeitslos. Die aktuelle öffentliche Diskussion um den Kampf 
der Generationen befördert diese überholt geglaubten Ängste zuneh-
mend. Welchen Bildern soll man glauben?

Zum Bild der Älteren in der Öffentlichkeit 
haben wir einige Kollegen befragt:

Theo Schlüter,  Journalist 

Aus meiner Sicht gibt es „DIE alten 
Menschen“ nicht; es gibt auch nicht „DIE 
Medien“ und auch nicht „DAS Bild der 
alten Menschen in den Medien“

 
Es gibt Alte, die zu Hause am Ofen ho-
cken, und es gibt welche, die in die Kneipe 
gehen. Es gibt Kranke, und es gibt Gesun-
de, die topfit sind und Sport machen. Es 

gibt Alte, die gern im Garten sitzen, und 
es gibt Alte, die gern ins Theater gehen. 
Und und und ...

 Zwei Beispiele aus meiner Nachbar-
schaft: Da ist auf der einen Seite eine alte 
Dame (mittlerweile über 80), die sich mit 
75 einen Computer angeschafft hat und 
mittlerweile besser damit umgehen kann 
als mancher junge Spund. Und auf der 
anderen Seite ist ein alter Herr, dessen 

Da ist auf der einen 
Seite eine alte Dame 
(mittlerweile über 
80), die sich mit 75 
einen Computer 
angeschafft hat und 
mittlerweile besser 
damit umgehen kann 
als mancher junge 
Spund. 
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Hauptinteresse darin besteht, sich im 
Fernsehen Volksmusik-Sendungen anzu-
schauen.

 
So unterschiedlich sind „die Alten“. 

Aber mein Eindruck ist, dass die Medien 
all diese Gruppen eigentlich gut bedienen. 
Und ich finde auch, dass die Alten in den 
Medien tendenziell mehr Platz als die 
Jüngeren haben, ihre Interessen zu artiku-

lieren. In den Talk-Shows sehe ich jeden-
falls immer sehr viel mehr Alte als Junge.

 
Aber nochmal: Ich bin kein Fach-

mann. Sicher gibt es sachkundige Men-
schen, die sich intensiver mit dem Thema 
auseinander gesetzt haben. Und wahr-
scheinlich gibt es auch wissenschaftliche 
Untersuchungen, die ich aber nicht kenne.

 Also nix für ungut !

Werner Schuster,  IG Metall 

Wie kommen Ältere im Fernsehen vor?
Vor allem als Werbebotschaftsempfänger für pharmazeutische Wundermit-
tel und medizinische Hilfsprodukte.

Welches vorherrschende Bild der Älteren existiert in der Gesellschaft?
Es gibt nicht ein einziges vorherrschendes Bild! Ältere sind Großeltern, die 
auf ihre Enkel aufpassen, sind ewig nörgelnde Besserwisser, sind rentenver-
ursachte verarmte Witwen, sind lebensgenießende Dauerurlaubende, sind 
nicht sterben dürfende Sterbenskranke, sind wirtschaftliches Rückgrat der 
Binnennachfrage, sind Erblasser von Billionen Euro-Werten, sind Alt-Stu-
diosi an allen Bildungseinrichtungen, sind Mitglieder von Seniorenarbeits-
kreisen, sind beratungsresistente Altersstarrköpfler, sind junggebliebene 
Eintänzer in Tanzschulen, sind Lieblingsgäste auf Kreuzfahrtschiffen, sind 
ungeliebte Rentenempfänger, sind Nichtloslassen könnende Politiker und 
Ärzte, etc. pp.

Welches Klischee fällt Dir zu Rentner ein?
Alter schützt vor Torheit nicht!

Ältere sind Großeltern, 
die auf ihre Enkel 
aufpassen, sind 
ewig nörgelnde 
Besserwisser, sind 
rentenverursachte 
verarmte Witwen, sind 
lebensgenießende 
Dauerurlaubende, sind 
nicht sterben dürfende 
Sterbenskranke, 
sind wirtschaftliches 
Rückgrat der 
Binnennachfrage...
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Fritz Bettelhäuser , IG Metall

Wie kommen Ältere im Fernsehen vor?
Es ist zu beobachten, dass ältere Menschen 
im Fernsehen unterschiedlich auftreten: 
In der Reklame, um Leiden vorzubeugen, 
damit sie Medikamente kaufen, sich mit 
Versicherungen eindecken und Reisen 
machen sollen. Dafür brauchen sie sehr 
teure Schönheitsmittel, damit sie im 
Urlaub auch gut aussehen. 
In Krimis werden die Älteren meist als 
gebrechlich und beschränkt dargestellt. Es 
ist auch zu beobachten, dass es sehr viele  
Penner und Landstreicher im Tatort gibt.

Zum Erbrechen ist in der letzten Zeit 
die Diskussion um die Sicherheit der 
Renten. Kein Wort über die Produktivität 
in der Wirtschaft, kein Wort über die 
Zuwanderung von Rentnern aus den GUS- 
Staaten, kein Wort über die solidarische 
Aufnahme der Rentner aus den neuen 
Bundesländern. All das wird über die 
Sozialkassen abgerechnet, ohne dass alle 
Steuerzahler daran beteiligt werden.
Im Fernsehen diskutieren sehr oft die 
so genannten Experten, die nicht unter 
Geldsorgen zu leiden haben, über uns 
Rentner und unsere Sorgen. Politiker, die 
sich selbst bedienen bei der Rente, müssten 
unter die Gesetze fallen, die sie für das 
Wahlvolk beschließen.

Welches vorherrschende Bild der Älteren 
existiert in der Gesellschaft?
In 90 % der Familien ist das Verhältnis 
zwischen Kindern, Enkelkindern und 
Eltern in Ordnung. Es gibt Feiern, man 
fährt zusammen in den Urlaub, man 
beteiligt sich finanziell, wenn man es noch 
kann, an vielen Dingen. Es wird auch an 
die Kinder noch was vererbt. Wenn die 
Rentenkürzung kommt, ist das vorbei.
In den Medien und der Wirtschaft werden 
die Älteren gerade niedergemacht. Es wird 
versucht, eine Spaltung zwischen Jung und 
Alt voranzutreiben. Diese Debatte ist sehr 
gefährlich. Sie spaltet die Gesellschaft. 
Und die Folgen sind nicht ausrechenbar. 
Die Politiker arbeiten in dieser Frage als 
Steigbügelhalter des Kapitals, stecken sich 
die Taschen voll mit unseren Steuergeldern. 
Sie erinnern sich nicht mehr an ihren Eid, 
jeglichen Schaden vom deutschen Volk fern 
zu halten. Deshalb verstehe ich die Aussage 
von Herrn Herzog als eine Empfehlung, 
diese Politiker abzuwählen.

Welches Klischee fällt Dir zu Rentner 
ein?
Der Rentner von heute hat keine Zeit, ist 
immer irgendwo im Gange, für die Kinder, 
für Freunde, für Vereine. Er mischt sich 
zu wenig in die gesellschaftspolitischen 
Fragen ein. Er sagt: „Da kann man doch 
nichts daran machen.“ Und das sagen 
Millionen.

Die Politiker arbeiten 
in dieser Frage als 
Steigbügelhalter des 
Kapitals, stecken 
sich die Taschen 
voll mit unseren 
Steuergeldern. 
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Wie kommen Ältere im Fernsehen vor?

Natali: In den Sendungen, die sich 
junge Leute angucken, werden ältere 
Menschen oft als Musikantenstadl- und 
Tatortschauende dargestellt, die sich mit 
den „neuen“ Sachen wenig beschäftigen. 
Auch der allseits bekannte Satz: „Früher 
war alles besser“, wird dem älteren Teil 
unserer Gesellschaft oft mit gezielten 
Fragen in den Mund geschoben.

Mario: Ältere werden häufig als weise, 
beratend und erfahren dargestellt, aber 
auch als Sturköpfe und Ignoranten.

Welches vorherrschende Bild der Älteren 
existiert in der Gesellschaft?

Natali: Zu dieser Frage passt das 
vorherrschende Bild des „Früher war alles 
besser“ - Menschen. Befasst man sich mit 
diesen Menschen etwas näher, wird einem 
schnell bewusst, wie solche Aussagen 
zustande kommen. Wenn man einmal 
überlegt, dass die Frauen und Männer alle 
maßgeblich am Wiederaufbau nach dem 
zweiten Weltkrieg beteiligt waren, heute 
mit einer „kümmerlichen“ Rente von 400 
bis 600 Euro überleben müssen - die heute 
wirklich nicht viel sind - kann man sie 
schon verstehen.

Mario: Die Alten sind häufig für Neues 
schwer zu gewinnen!

Welches Klischee fällt Dir zu Rentner 
ein?

Natali: Oma und Opa, die im Sessel sitzen 
und nur vom Krieg und den Krankheiten 
erzählen.

Mario: Ältere Menschen können sich nicht 
an den hektischen Alltag von Großstädten 
anpassen.    

Reiner Nürge, IG Metall,  meint, dass seine Kinder Natali und 
Mario diese Fragen viel besser beantworten könnten. 

Natali

Mario

Auch der allseits 
bekannte Satz:   
„Früher war alles 
besser“, wird dem 
älteren Teil unserer 
Gesellschaft oft mit 
gezielten Fragen in den 
Mund geschoben.



Wir 9/2008 | 7

Mehr Falten als Babyspeck auf unseren 
Straßen, Werbeplakate mit Models jenseits 
der 60 und Schülerlotsen mit Hörgeräten 
– das sind keine Phantasien aus Altenstäd-
ten in den USA. Solche Bilder gibt es schon 
jetzt in Deutschland, und sie werden in den 
nächsten Jahren und Dekaden die Realität 
unserer Gesellschaft mehr und mehr be-
stimmen. In 2050 werden in Deutschland 
fast so viele Menschen älter als 60 sein wie 
jünger. Muss uns das erschrecken? 

Der schon heute große und immer grö-
ßer werdende Anteil alter Menschen an 
der Bevölkerung steht nicht nur in Zusam-
menhang mit der geringen Geburtenzahl, 
sondern auch der Verlängerung des einzel-
nen Lebens. Menschen leben in Deutsch-
land heute etwa 30 Jahre länger als dies 
noch vor hundert Jahren der Fall war, wir 
sind gesünder, fitter und haben einen hö-
heren Lebensstandard. Die Phase des Al-
ters setzt später ein. Heute 60-Jährige sind 
biologisch etwa 5 Jahre jünger als noch die 
Generation davor. Das mittlere Erwach-
senenalter dehnt sich aus: es ist die Rede 
von „best age“ und „silver age“. Erst mit 80 
oder 85 mehren sich die Krankheiten und 
die Pflegebedürftigkeit, über 90 kann der 
überwiegende Teil dann nicht mehr ohne 
Hilfe den Alltag bewältigen und die Wahr-
scheinlichkeit an Demenz zu erkranken 
wächst – nach gegenwärtigen Schätzungen 
– auf fast 50%. Aber schon die heute 30-
Jährigen werden im Schnitt über 90 Jahre 
alt werden. Ein heute geborenes Mädchen 
kann sogar damit rechnen, 100 Jahre alt zu 
werden. Die Gesellschaft wird zu einer al-
ternden Gesellschaft.

Mehr an Jahren für den Einzelnen, 
mehr alte Menschen in unserer Gesell-
schaft - was wir im Alter wollen und kön-
nen, wie wir das Alter(n) gestalten, ist die 
entscheidende Frage für Individuen, für 
die Politik, das Sozialgefüge, die Wirt-
schaft, die Kultur  – kurz, für alle Lebens-
bereiche. Und mehr noch, die Macht des 
demographischen Wandels drückt sich 
nicht nur da aus, wo das Alter direkt be-
troffen ist, sie wirkt auf alle Lebensphasen 
zurück. Sie bestimmt die Perspektiven, die 
die Jüngeren haben. Die heutigen Alten 

bauen durch ihr Verhalten, ihre 
Nachfrage nach Produkten und 
ihre Beiträge zur Gesellschaft die 
Welt für die Alten nach ihnen. 
Und der demografische Wan-
del wird sich immer mehr auch 
auf das Leben der Jüngeren aus-
wirken: Er macht es notwendig, 
dass wir die traditionell getrennt 
hintereinander ablaufenden Le-
bensphasen der Ausbildung, der 
Arbeit und des Ruhestands/des 
Privatlebens stärker paralleli-
sieren. Das heißt, es wird besser 
möglich sein, auch in jüngeren 
Jahren Familie und Arbeit mitei-
nander zu vereinbaren, sich im-
mer wieder weiterzubilden oder 
auch im mittleren Lebensalter 
noch eine neue Ausbildung zu 
machen. Es wird aber auch mehr 
Jobs in altersrelevanten Bereichen geben, 
wie etwa in  Gesundheitsdiensten und 
bei Dienstleistungen des Alltags. Ältere 
werden im Alltag sichtbarer werden als 
dies noch heute der Fall ist. Sie überneh-
men Aufgaben in der Familie und Paten-
schaften für Schulkinder, sie organisieren 
Stadtteilarbeit, Sportvereine und Kino-
clubs. Denn die heutigen Alten sind anders 
alt, und sie wollen weiter am gesellschaft-
lichen Leben teilnehmen. Rente ist nicht 
mehr nur „Ruhestand“ – die Alten wollen 
eine aktive Rolle spielen. Auch beruflich: 
Schon jetzt, da es ja steuerlich nicht be-
lohnt wird, sind etwa 14% der 60- bis 80-
Jährigen erwerbstätig. Und selbst jenseits 
der 70, umso mehr über 60, würden viele 
gern noch eine bezahlte Tätigkeit ausüben 
– weil sie es können und weil sie es natür-
lich auch materiell interessiert. Im Schnitt 
hat ein Viertel der nicht erwerbstätigen Al-
ten daran Interesse.

Die Zäsur der Rente ist und bleibt wich-
tig. Sie erfüllt eine in der Vergangenheit 
hart erkämpfte Schutzfunktion. Denn je 
älter wir werden, desto weniger aussage-
kräftig ist das chronologische Alter. Es gibt 
65-Jährige, die wollen und können noch 
Berge versetzen und andere, die sehnen 
sich danach sich auszuruhen. Beiden muss 
eine alternde Gesellschaft Raum geben. 

Die aktiven Alten
Ursula M. Staudinger & Katja Patzwaldt

Ursula M. Staudinger,
ist psychologische Altersforscherin 
und Professorin an der Jacobs Uni-
versity Bremen. Sie hat zahlreiche 
Untersuchungen zur Entwicklung 
der erwachsenen Persönlichkeit und 
im Alter in ihren vielfältigen Formen 
und zu Lernfähigkeit und –Interes-
se älterer Menschen angestellt und 
geleitet. Sie gründete und leitet das 
Jacobs Center on Lifelong Learning 
and Institutional Development. Sie 
ist u.a. stellvertretende Sprecherin 
der Akademiengruppe „Altern in 
Deutschland“. 

Katja Patzwaldt,
ist wissenschaftliche Referentin  
an der Jacobs University Bremen. 
Sie unterstützt die Dekanin 
des Jacobs Center on Lifelong 
Learning darin, wissenschaftliche 
Ergebnisse der Alternsforschung 
und zum lebenslangen Lernen in 
die interessierte Öffentlichkeit und 
Politik zu vermitteln.
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Aber auch die tätig bleiben wollen, wollen 
sich ihre Zeit anders einteilen – mehr Zeit 
für sich selbst haben und sich zum Beispiel 
auch um Familien und ihr Umfeld küm-
mern.

Auch die Gesellschaft will und kann 
die Alten immer weniger aufs „Altenteil“ 
schieben, weil sie sie – wegen der sich ver-
ändernden Bevölkerungsstruktur – ja auch 
immer mehr braucht. Unternehmen holen 
pensionierte Mitarbeiter zurück, junge Fa-
milien können ohne die Alten nicht alles 
gleichzeitig in Beruf und Familie schaffen, 
und die Kommunen sind dankbar für die 
aktive ehrenamtliche Beteiligung. 

Ja, aber, diese Wünsche hin und her 
– vielleicht sind die Alten nicht mehr so 
produktiv wie die nachwachsenden Gene-
rationen? Was blüht einer Gesellschaft, in 
der die Alten so präsent sein werden wie 
nie zuvor? 

Die Wissenschaft gibt hier ein aufmun-
ternde Antwort: Jede Altersgruppe hat ihre 
eigenen Stärken und Schwächen. So sind 
die Älteren im Durchschnitt sicher körper-
lich nicht mehr so leistungsfähig wie die 
Jüngeren, aber sie haben dafür andere Fä-
higkeiten, die die Jungen nicht haben und 
mit denen sie durch das biologische Altern 
begründete Defizite wettmachen können. 
Dieser Prozess des Ausgleichs und der 
Veränderung in der Art, wie wir denken, 
fühlen, uns selbst und die Welt sehen, kre-
ativ sind und urteilen, beginnt nicht erst 
mit 60 oder 70, sondern hält das ganze Le-
ben über an. Denken und Wahrnehmung 
zum Beispiel, die schon etwa ab dem 25. 
Lebensjahr beginnen, langsamer abzulau-
fen, hängen nicht nur von unseren Gehirn-
zellen und ihren Verknüpfungen ab, son-
dern auch von der Lebenserfahrung, vom 
gezielten geistigen und körperlichen Trai-
ning und von der Lebensführung. Diese 
drei Elemente können ein Gegengewicht 
zur Biologie des körperlichen Abbaus bil-
den. Mit der gewachsenen Erfahrung des 
Alters kompensieren wir da, wo der Körper 
abbaut, zum Beispiel in der Stärke des Ge-
dächtnisses. Durch Training können wir 
unsere Gedächtnisleistungen sogar wieder 
steigern. Untersuchungen zu Trainingser-
folgen Älterer bestätigen das – auch jenseits 
des jetzigen Renteneintrittsalters. Auch 
unser Verhalten bestimmt wesentlich mit, 
wie fähig unser Gehirn bleibt: Ausdauer-
fitness und gesunde Lebensführung sind 
maßgeblich. Immer wieder neue geistige 

Herausforderungen und mitmenschlicher 
Austausch schließlich sind ebenfalls wich-
tig für den Erhalt und die Steigerung un-
serer kognitiven Leistungsfähigkeit. 

Zu kognitiven Aufgaben hinzu kommt 
die Verfassung der Persönlichkeit, die sich 
während eines Lebens verändert und mit-
bestimmt, welche Rolle der Mensch in der 
Gesellschaft einnehmen kann und möch-
te. Hier stehen die Alten ausgesprochen 
gut da. Das Selbstwertgefühl, das subjek-
tive Wohlbefinden und die Überzeugung, 
das eigene Leben unmittelbar zu kontrol-
lieren werden im Alter aufrechterhalten. 
Erst im sehr hohen Alter ändert sich das; 
zur allgemein stärkeren körperlichen Hin-
fälligkeit können dann auch depressive 
Verstimmungen und andere psychische 
Beeinträchtigungen treten. Bis dahin aber 
gibt es von der Persönlichkeit her keiner-
lei Einbußen. Das ist umso bemerkens-
werter, wenn man sich vor Augen führt, 
dass längst nicht mehr alles so gut klappt 
wie in früheren Jahren, vielleicht auch 
körperliche Beschwerden auftreten und 
sich Schicksalsschläge im sozialen Umfeld 
häufen. Die Alten können mit solchen Be-
lastungen besser umgehen als die Jungen. 
Sie sind, da ist sich die Wissenschaft einig, 
emotional stabiler, aber auch gewissen-
hafter und umgänglicher. Sie sind in der 
Lage, Ziele realistisch zu setzen und müs-
sen nicht mehr mit dem Kopf durch die 
Wand. Eine Gesellschaft, die sich auf die 
Alten einstellt, sollte also unter anderem 
erheblich entspannter werden. Auch bei 
der Beurteilung schwieriger Lebenslagen 
machen die Alten eine gute Figur. Da hilft 
ihnen ihre Erfahrung. Da sie zudem mehr 
daran interessiert sind, sich um andere zu 
kümmern, und insbesondere Kinder und 
Jugendliche viel eher Ratschläge der Ge-
neration der Großeltern annehmen als der 
Eltern, haben alle Seiten Vorteile von der 
Vermischung von Jung und Alt. Dabei ist 
es überhaupt nicht erforderlich, nur in der 
Familie zu bleiben. Im Gegenteil, altersge-
mischte Teams bei bestimmten Arbeiten, 
Bewohner von Altersheimen, die in Kitas 
aushelfen und Mehrgenerationen-Wohn-
projekte zeigen allesamt, dass das Prinzip 
von Jung + Alt Früchte trägt. 

Was wir als Gesellschaft von den Al-
ten halten und was diese davon verinner-
lichen, wirkt ganz direkt wieder auf ihr 
Wohlbefinden und ihre Leistungsfähigkeit 
zurück. Wer das Alter(n) positiv wahr-

Die Wissenschaft gibt 
hier ein aufmunternde 
Antwort: Jede 
Altersgruppe hat 
ihre eigenen Stärken 
und Schwächen. So 
sind die Älteren im 
Durchschnitt sicher 
körperlich nicht mehr 
so leistungsfähig wie 
die Jüngeren, aber sie 
haben dafür andere 
Fähigkeiten, die die 
Jungen nicht haben 
und mit denen sie 
durch das biologische 
Altern begründete 
Defizite wettmachen 
können. 
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nimmt, lebt im Schnitt ganze sie-
ben Jahre länger als jemand mit 
einer negativen Selbsteinschät-
zung. Wenn also die Tatkraft der 
Alten geschätzt und ihre Mitar-
beit gesucht wird, so fühlen sie 
sich besser und sind dann insge-
samt fitter. Die Wechselwirkung 
von äußeren Ansprüchen und 
individuellen Fähigkeiten lässt 
sich auch in anderen Bereichen 
nachweisen. So werden wir im 
Allgemeinen mit dem Alter we-
niger offen für Neues. Wenn man 
Älteren aber die Kompetenzen 
vermittelt, die nötig sind, um in 
einer gegebenen neuen Situation 
erfolgreich zu sein, dann lassen 
sich auch Ältere sehr gern auf 
Neues ein. Solche Modellprojekte 
inszenieren Bedingungen, die 
wir in der Gesellschaft noch lange nicht 
haben. Sie zeigen allerdings, dass ein an-
deres Altern und ein anderes Bild von den 
Alten noch viel mehr Potential frei legen 
wird, das wir heute nur erahnen können.

Bei allem Optimismus soll der Blick auf 
das hohe Alter allerdings nicht fehlen. Jen-
seits von 85 häufen sich die körperlichen 
Einschränkungen im Durchschnitt und 
haben ihre Rückwirkung auf die geistige 
Verfassung und unsere Persönlichkeit. 
Das gilt vor allem für den dramatischen 
Anstieg an Demenzen. Während es unter 
80 etwa 10-15% sind, die an einer Demenz 
leiden, ist es über 90 jeder Zweite. Und im 
Moment sind die Über-90-Jährigen die am 
schnellsten anwachsende Gruppe in der 
Gesellschaft. Für die Alzheimer-Demenz 
gibt es bisher noch keine Therapie, aber 
wir sind ihr auch nicht völlig hilflos ausge-
liefert. Es gibt Hinweise darauf, dass man 
mit dem passenden Training bestimmte, 
begrenzte kognitive Fähigkeiten wieder 
verbessern kann. Die Wissenschaft muss 
daher darauf pochen, dass sich jeder Ein-
zelne, die Familien, Kommunen und der 
Staat frühzeitig auf den Pflegebedarf ein-
stellen. Das Pflegepersonal muss nicht 
nur zahlenmäßig vorhanden sein, sondern 
auch eine gute Ausbildung genossen ha-
ben und all das aufnehmen, was die For-
schung heute schon über die richtige ak-
tivierende Pflege weiß. Auch jenseits der 
Versorgung von Dementen, sollte Pflege 
den Alten immer so viel wie möglich zu-
trauen und abverlangen. Dann schaffen 
sie es eher, Funktionen und Fähigkeiten 

aufrecht zu erhalten, zum Beispiel in der 
Pflege des eigenen Körpers und unmittel-
baren Wohnumfeldes. Die Angehörigen 
müssen sich klar machen, dass eine Person 
allein nicht die ganze Unterstützung lei-
sten kann, die ein Hochbetagter braucht. 
Die praktische Hilfe einerseits und der 
emotionale Austausch andererseits sollten 
aufgeteilt werden, statt dass eine Person 
unter Dauerbelastung steht und schließ-
lich deswegen erkrankt. Der angemessene 
Umgang mit dementen Alten, die viel von 
ihrer Persönlichkeit verloren haben, ist 
noch keineswegs geklärt, und die besten 
institutionellen Formen sind noch nicht 
gefunden bzw. verbreitet. Ebenso wenig 
im Übrigen wie der würdevolle Tod, der 
wohl so individuell ausfallen sollte wie das 
Altern insgesamt.Deutschland als alternde 
Gesellschaft, mit seinen Hochbetagten wie 
mit den vitalen jungen Alten, mit ihren 
Möglichkeiten im Lernen, Arbeiten und 
Zusammenleben, wird zur Zeit von einer 
Forschergruppe der beiden wichtigsten 
Akademien der Wissenschaften Deutsch-
lands, der Deutschen Akademie der Na-
turforscher Leopoldina und der Deutschen 
Akademie der Technikwissenschaften 
acatech, untersucht. Im Frühjahr 2009 
wird sich die Akademiengruppe „Altern 
in Deutschland“ mit einer Reihe von Emp-
fehlungen zur Nutzung der Chancen einer 
alternden Gesellschaft an die Politik und 
Wirtschaft, aber auch an jeden Einzelnen 
wenden. Auf ihren Internetseiten gibt es 
schon jetzt eine Fülle von Materialien, die 
einen umfassenden Blick auf das Alter er-
lauben (www.altern-in-deutschland.de). 



10 | Wir 9/2008

In Australien wurde 1856 unter den 
gegebenen Bedingungen, in der britischen 
Kolonie Victoria zuerst, der achtstündige 
Arbeitstag zugestanden und jeweils am 21. 
April ein anerkannter wiederkehrender 
Feiertag.

In England und den USA hatten die 
Forderungen der Arbeiterorganisationen 
dramatische Vorläufe. Der 1. Mai 1886 in 
Chicago war ein denkwürdiger Tag. Er gab 
1889 für den Kongress in Paris, der den 1. 
Mai zum internationalen Kampftag mani-
festierte, den starken Impuls.

In Chicago wurde 1886 im Prozess 
gegen acht Teilnehmer für sieben das To-
desurteil verhängt. Einer der Verurteilten 
verübte Selbstmord, zwei andere wurden 
zu lebenslänglichen Gefängnisstrafen „be-
gnadigt“, vier endeten unter dem Galgen.

Im Dezember 1888 beschloss der ame-
rikanische Arbeiterbund (Federation of 
Labor) auf seinem Kongress in St. Louis, 
den 1. Mai 1890 als Tag der internationa-
len Kundgebung für den 8-Stunden-Tag 
abzuhalten.

Der Internationale Arbeiter-Kongress 
der II. Sozialistischen Internationalen zu 
Paris vom 14. – 20. Juli 1889 beschließt 
zahlreiche Forderungen für eine wirksame 
Arbeiterschutz-Gesetzgebung in allen 

Ländern, welche von der kapitalistischen 
Produktionsweise beherrscht werden.

Die Kundgebungen in allen Ländern 
und Städten für den 1. Mai 1890 mit der 
Forderung für den 8-Stunden-Arbeitstag 
und den weiteren Beschlüssen für bessere  
Arbeitsbedingungen wurden vom Kon-
gress manifestiert, für die deutsche Sozi-
aldemokratie als Teil der internationalen 
Arbeiterbewegung ein Problem, an dem 
sich die Geister in Partei und Gewerk-
schaftsbewegung schieden.

Unter den mehr als 500 Teilnehmern 
in Paris waren 354 aus dem Ausland, da-
runter 82 deutsche Sozialdemokraten. Für 
Bremen nahm Julius Bruhns als Delegier-
ter teil. Seinen persönlichen Eindruck hat 
er so zusammengefasst:

„Was schon die Tatsache, dass Millionen 
Arbeiter aus den verschiedensten Ländern, 
die verschiedensten Sprachen redend, mit 
den allerverschiedensten Anschauungen, 
Sitten und Gebräuchen, hierher ihre Ver-
treter schickten, damit sie zusammen bera-
ten und beschließen sollten, was gegenüber 
diesem gemeinsamen Feind, dem Kapitalis-
mus geschehen sollte, ein weltgeschichtliches 
Ereignis, wie es bisher niemals dagewesen. 
Und das Ereignis, das trotz aller Schwierig-
keiten in den gemeinsamen Beratungen er-

Ein Rückblick auf den 1. Mai
Der Kampf um die Arbeitszeitverkürzung im frühen kapitalistischen Wirtschaftssystem

Detlef Dahlke

Unter den mehr als 
500 Teilnehmern 
in Paris waren 354 
aus dem Ausland, 
darunter 82 deutsche 
Sozialdemokraten. 
Für Bremen nahm 
Julius Bruhns als 
Delegierter teil.
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zielt wurde, jene grundlegenden Beschlüsse, 
die den Arbeitern aller Länder eine Richt-
schnur für ihre fernere Tätigkeit zur Befrei-
ung vom Joch des Kapitalismus geben sollte 
und gegeben haben, sind für die Entwick-
lung der Arbeiterbewegung in vielen Län-
dern von großer Bedeutung geworden. Die 
Stellungnahme des internationalen Arbei-
terkongresses gegen Militarismus und für 
den Weltfrieden aber bedeutete eine wahr-
haft große Kulturtat.“

In Bremen gab es am 1. Mai 1890 den 
ersten Maifeier-Spaziergang am Bürger-
park noch unter dem Verbot des Bismarck-
schen Sozialistengesetzes vom 21. Oktober 
1878, welches erst am 1. Oktober 1890 au-
ßer Kraft trat und in den zwölf Jahren mit 
großer Schärfe der Verfolgung angewandt 
wurde. 

1890 betrug die durchschnittliche Ar-
beitszeit in der Industrie elf Stunden pro 
Tag und 66 Stunden pro Woche.

Der Bremer Julius Bruhns, ehemals 
Zigarrenarbeiter, wirkte 1891 auf dem 
Parteitag in Erfurt am revidierten Partei-
programm mit. Es beginnt mit einer Ana-
lyse der weiteren Entwicklung des kapita-
listischen Wirtschaftssystems, wie es sich 
ergeben würde:

Die fortschreitende Konzentration des 
Kapitals in den einer immer kleiner wer-
denden Zahl von Kapitalisten.

In Verbindung damit eine parallel lau-
fende wachsende Verelendung der Arbei-
terschaft. 

Der Ausfall der kleinbürgerlichen und 
bäuerlichen Mittelschichten.

Einen verstärkten Zyklus wirtschaft-
licher Krisen.

Durch Stichwahl am 1. März 1890 wur-
de mit Julius Bruhns erstmalig von Bre-
men ein Sozialdemokrat in den Reichstag 
entsandt.

Am 1. Mai 1890 erschien zum ersten 
Mal die „Bremer Bürgerzeitung“ als Par-
teiblatt der SPD. Als Redakteure zeichne-
ten Bruhns und Gottlieb, beide ehemalige 
Zigarrenarbeiter, zu denen trat 1892 Fried-
rich Ebert.

Julius Bruhns ging 1895 von Bremen 
nach Schlesien. Ab 1910 war er in Offen-
bach am Main Chefredakteur der Partei-
zeitung und Stadtverordneter. Er starb 
1927 in Offenbach im Alter von 66 Jahren.

In Bremen gab es am 
1. Mai 1890 den ersten 
Maifeier-Spaziergang 
am Bürgerpark noch 
unter dem Verbot 
des Bismarckschen 
Sozialistengesetzes 
vom 21. Oktober 
1878, welches erst 
am 1. Oktober 1890 
außer Kraft trat und 
in den zwölf Jahren 
mit großer Schärfe der 
Verfolgung angewandt 
wurde. 
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Die Gewerkschaftsredaktion SenF bei 
radio flora in Hannover ist – wie auch die 
Zeitschrift WIR in Bremen – aus einem 
MoQua-Projekt entstanden. Was im 
Herbst 2004 noch als ein Hineinschnup-
pern in die Medienwelt angelegt war, ent-
wickelte sich  bald zu einer eigenständigen 
Redaktion bei radio flora. 

Mittlerweile sind 40  einstündige Sen-
dungen über den Äther gegangen. Anfangs 
glaubten wir noch, dass „eine Stunde sehr 
lang und ein Monat sehr kurz“ seien. Wir 
hatten die Befürchtung, dass uns die The-
men ausgehen könnten. Dies sollte sich 
aber bald ändern, denn gerade im gewerk-

schaftlichen Bereich 
brennt es eigentlich 
immer irgendwo. 
So sind wir heute 
in der Situation, 
dass wir auswählen 
müssen, was wir in 
die Sendung neh-
men. Die aktuellen 
Ereignisse lassen 
dabei kaum noch 
Raum für Hinter-
grundberichte. Was 
aber ist aktuell? In 

den letzten Monaten waren es die Arbeits-
kämpfe – und die sind es auch heute noch. 
Post, Öffentlicher Dienst, Eisenbahn, 
Handel sind die Bereiche, in denen immer 
„etwas los“ war. Hinzu kommen Volkswa-
gen, Continental, Bahlsen, Karstadt und 
die Brauereien-Landschaft in Hannover.

Wie arbeitet nun die Redaktion SenF? 
Wir sind eine Gruppe von ca. 10 Personen, 
die sich wöchentlich am Freitag von 10:00 
bis 13:00 Uhr zur Redaktionssitzung trifft. 
An jedem vierten Donnerstag im Monat 
um 18:00 Uhr ist Sendung, live moderiert 
mit fünf bis sechs eingespielten Beiträgen, 
getrennt durch Musik.  In den Redakti-
onssitzungen wird festgelegt, wer welche 
Themen bearbeitet – wo und wann wel-
che Interviews zu führen sind. Was darf 
auf keinen Fall in der Sendung fehlen, wer 
moderiert die nächste Sendung und wer 

ist für den Nachrichtenblock zuständig? 
Die Freitagssitzungen dienen also der Pla-
nung. Das eigentliche Erstellen der Beiträ-
ge geschieht dann zwischen den Freitagen. 
Alle Beiträge werden   eigenverantwortlich 
– ohne irgendwelche Zensur - erstellt und 
gesendet. Eine kritische Nachbetrachtung 
wird nach der Sendung vorgenommen.

In den Stunden vor der Sendung 
herrscht immer ein geordnetes Chaos. Be-
stens geplante Sendungen müssen häufig in 
der Abfolge geändert werden, weil ein ak-
tuelles Ereignis unbedingt noch mit aufge-
nommen werden muss. Dafür ein Beispiel: 
Am  Sendetag wurde von ver.di das Urab-
stimmungsergebnis der Post mitgeteilt. Es  
stand der flächendeckende Streik an. Ein 
solches superaktuelles Ereignis musste na-
türlich in die Sendung. Ein Interview mit 
dem zuständigen Gewerkschaftssekretär 
musste organisiert und geführt werden, 
und schnellstens auf die passende Sende-
länge heruntergekürzt, also am Compu-
ter geschnitten werden. In solchen Fällen 
sind die Moderatoren natürlich hellauf 
begeistert, weil ihr gesamtes Sendekonzept 
umgekrempelt werden muss.  Aber Aktua-
lität geht eben vor. 

Ja, die Aktualität. Nicht immer fallen 
Ereignisse kurz vor oder auf den Sendetag. 
Diese Dinge passieren oft kurz nach der 
Sendung – leider.  Es ist natürlich schwer, 
wenn sich am Anfang eines Monats ein 
spannendes Thema ergibt, dies bis zum 
Sendetermin am Monatsende zurückzu-
halten. Oftmals muss dann auf die Ver-
wendung in der eigenen Sendung verzich-
tet werden. Ein solcher Beitrag wird dann 
wegen der Aktualität den Kolleginnen 
und Kollegen der Tagesmagazine oder der 
Nachrichtenredaktion angeboten, und 
dort in den meisten Fällen auch gesendet. 

Ein Hinweis noch: radio flora kann 
übrigens weltweit gehört werden über den 
live stream unter www.radioflora.de. Hört 
ruhig einmal hinein. Dort ist auch jeden 
vierten Donnerstag im Monat ab 18.03 Uhr 
das Gewerkschaftsmagazin SenF zu hören. 
Einfach mal reinschalten.

Radio flora: 
Gewerkschafter im Bürgerrundfunk

Uwe Dreier
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Von sozialer Sicherheit zum privaten 
Risiko

„Finanzbranche erwartet Milliarden-
geschäft mit der Rente“, titelte das Han-
delsblatt am 10. Mai 2001, einen Tag vor 
der entscheidenden Abstimmung über den 
Einstieg in die Privatisierung der Rente 
unter Rot-Grün. Immer wieder war vorge-
tragen worden, die gesetzliche Rentenver-
sicherung sei in ihrem bisherigen Umfang 
nicht mehr finanzierbar – Grund dafür sei 
die zunehmend alternde Bevölkerung.

Seither wurde der Anteil der gesetz-
lichen Rente an der Altersvorsorge konti-
nuierlich gekürzt. Die Riester-Rente soll 
durch Steuervorteile und staatliche Zula-
gen zu privater Vorsorge anreizen. Um die 
Unternehmen zu schonen, begrenzte die 
rot-grüne Regierung den Arbeitgeberbei-
trag zur gesetzlichen Rente auf elf Prozent. 
Mehr noch: Mit dem Argument, die junge 
Generation müsse einen Teil ihres Lohnes 
für die private Vorsorge aufwenden, 
dämpft der 2001 eingeführte Riester-Fak-
tor die jährliche Rentenerhöhung um 0,6 
Prozentpunkte.1 Die große Koalition setzt 
die Kürzungspolitik fort: durch die Ren-
te ab 67, eine folglich kürzere Bezugszeit, 
sowie zwei weitere Dämpfungsfaktoren 
– den Nachhol- und den Nachhaltigkeits-
faktor. Rechnerisch wäre es 2005 und 2006 
zu Minusrunden gekommen, weil sich die 
Rentenanpassungen nach dem Durch-
schnittseinkommen richten. Da Minus-
runden aber gesetzeswidrig sind, sorgt der 
Nachholfaktor dafür, dass die Kürzungen 
nachgeholt werden. Das führt zu Nullrun-
den trotz wachsender Durchschnittsein-
kommen. Der Nachhaltigkeitsfaktor wie-
derum kürzt die Renten in dem Maße, wie 
die Zahl der Rentner im Verhältnis zu den 
Beitragszahlern steigt.

Ergebnis dieser Rentenpolitik ist – es 
überrascht wenig – eine sich spürbar ver-
ringernde Rentenversorgung. 

1 Nachdem die große Koalition nun festgestellt 
hatte, der Aufschwung würde an den Ren-
ten vollkommen vorbeiziehen, setzte sie den 
Riester-Faktor für zwei Jahre aus, statt ihn 
abzuschaffen.

Dr. Axel Troost, 
finanzpolitischer 
Sprecher der Fraktion 
DIE LINKE

Der Rentenversicherungsbericht der 
Bundesregierung für 2007 ergibt, dass das 
Versorgungsniveau aus gesetzlicher Ren-
te und Riester-Rente zusammen in den 
kommenden Jahren unter das Niveau der 
heutigen gesetzlichen Rente sinken wird. 
Für Geringverdienende und die wach-
sende Zahl von Menschen, die aufgrund 
unterbrochener Erwerbsbiographien kei-
ne Ansprüche oberhalb des Niveaus ei-
ner Grundsicherung aufbauen können, 
verfällt die Riester-Rente ohnehin, da sie 
voll auf die Grundsicherung im Alter an-
gerechnet wird.

Die Studie „Altersvorsorge in Deutsch-
land 2005“ verweist gar darauf, die Ge-
samtversorgung werde trotz zunehmender 
Ansprüche an Renten aus privater und be-
trieblicher Zusatzvorsorge zurückgehen. 
Die Renten sind also in der Tat erheblich 
unsicherer geworden, dies bei zugleich 

Rentenangst abbauen – 
Rentenschutz aufbauen
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steigender Beitragsbelastung der Beschäf-
tigten. Mit Demographie hat das allerdings 
nichts zu tun.

Der Demographiemythos und andere 
Mythen

Jeder seriöse Statistiker schüttelt beim 
Demographieargument mit dem Kopf. 
Denn zum einen ist die Arbeitsproduk-
tivität pro Stunde von 1991 bis 2007 um 
über 30 Prozent gestiegen. Die anteilige 
Auszahlung dieser Produktivitätsgewinne 
an die Beschäftigten würde nicht nur das 
Lohnniveau deutlich erhöhen, sondern 
auch die Einzahlungen in die gesetzliche 
Rente: Die Finanzierung der Rente ist kein 
Konflikt zwischen den Generationen, son-
dern ein Konflikt um Löhne, die sich an 
der Arbeitsproduktivität orientieren.

Was im Zuge der Mythenbildung eben-
falls ausgelassen wird: Die erwerbstätige 
Bevölkerung sorgt für die Älteren wie die 
Jüngeren. Bei rückgängigen Geburten-
zahlen sind deshalb nicht nur mehr Rent-
ner von weniger Erwerbstätigen zu finan-
zieren, sondern zugleich weniger Kinder 
und Jugendliche.

Die wesentlichen Ursachen für die ak-
tuellen Finanzprobleme der Rentenversi-
cherung sind dagegen:

Die andauernde Massenerwerbslo-
sigkeit und stagnierende Löhne, die be-

trächtlichen Einnahmeverluste in der 
Rentenversicherung bedeuten. Mit der 
Hartz-Gesetzgebung hat sich die Situation 
weiter verschärft.

Die Förderung von sozialversiche-
rungsfreien Beschäftigungsverhältnissen 
und die massive Ausweitung des Niedrig-
lohnsektors, was zu einem dramatischen 
Verdrängungswettbewerb regulärer Be-
schäftigungsverhältnisse führte.

Der arbeitsmarktpolitisch begründe-
te Einnahmeausfall wurde und wird von 
der Bundesregierung als Argument miss-
braucht, um Kürzungen bei der Rente 
durchzusetzen. Auch ist es völlig absurd, 
die private Vorsorge als gute Alternative 
zu propagieren. Denn die gesetzliche Ren-
te ist der privaten gründlich überlegen; sie 
ist:

verlässlicher.
Wertpapierkurse unterliegen wesent-

lich stärkeren Schwankungen als realwirt-
schaftliche Konjunkturzyklen, die zudem 
im Staatshaushalt steuerlich abgefangen 
werden können. Bei aller Risikostreuung 
gehören Zusammenbrüche zum Selbst-
verständnis der Finanzbranche – mit dem 
Resultat, dass viele Rentner in den USA 
wieder zu arbeiten begannen, oft in Super-
märkten und Fast-Food-Lokalen. Etliche 
suchten psychologische Betreuung, um ihr 
Gedächtnis und ihre Ausdauer zu verbes-
sern oder aus Angst, im Arbeitsleben über-
haupt noch mithalten zu können.

solidarischer.
Weil Frauen im Schnitt länger leben als 

Männer, sind sie, was die Dauer der Ren-
tenzahlung betrifft, aus privatwirtschaft-
licher Sicht ein höheres Risiko. Deshalb 
erhalten sie bei gleichen Beiträgen eine 
zumeist deutlich geringere Rente. Demge-
genüber zeichnet die gesetzliche Rente sich 
traditionell durch eine Umverteilung zwi-
schen Einkommens- und Risikogruppen 
aus.

effizienter.
Extrem hohe Verwaltungskosten bei der 

privaten Rente sind kein Sonderfall, son-
dern unmittelbar mit der Privatisierung 
verbunden: Die Verwaltung der Renten-
beiträge in zahlreichen Fonds verursacht 
einen ungleich höheren Verwaltungsauf-
wand, als wenn die Beiträge durch den 
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Staatshaushalt fließen. Nach Schätzungen 
der OECD zweigen die Finanzdienstleister 
zwischen 10 und 35 Prozent der Beiträge 
für sich ab, wobei die Riester-Rente wegen 
ihrer Komplexität besonders verwaltungs-
intensiv ist. Zu den Verwaltungskosten ad-
dieren sich Provisionen und – wegen des 
Wettbewerbs – Marketingkosten für Pro-
spekte, Aktionswochen und anderes mehr.

Rentenschutz aufzubauen und Renten-
angst abzubauen heißt daher, die gesetz-
liche Rente zu stärken. Die unter Rot-Grün 
beschlossenen und von Schwarz-Rot fort-
gesetzten Reformen der gesetzlichen Ren-
tenversicherung haben stattdessen die Si-
cherung des Lebensstandards aufgegeben.

Den Lebensstandard sichern – Die ge-
setzliche Rente stärken

Ziel muss eine gesetzliche Rente sein, die 
den Lebensstandard gewährleistet. Hierzu 
sind verschiedene Schritte möglich. Zu-
nächst einmal gehören die gesetzliche Be-

grenzung des Beitragssatzes und die Rente 
ab 67 ebenso wie alle Dämpfungsfaktoren 
auf den Müllhaufen der Geschichte.

Zeitgemäß hingegen ist der Übergang 
von einer Arbeitnehmer- zu einer solida-
rischen Erwerbstätigenversicherung, die 
alle Erwerbstätigen in die gesetzliche Ren-
tenversicherung einbezieht – Selbständige, 
Beamte, Abgeordnete und Minister. Das 
würde die Beitragszahlungen verbreitern. 
Wenn zudem die Produktivitätssteigerung 
in der Wirtschaft endlich an die Löhne 
und die gesetzliche Rentenversicherung 
weitergereicht wird, wäre die gesetzliche 
Rente zum einen auf eine stabile finanzielle 
Grundlage gestellt, zum anderen könnte 
sie qualitativ verbessert werden, indem 
Zeiten, in denen Beschäftige wenig Geld 
verdienen und nur niedrige Rentenbei-
träge einzahlen, durch einen verbesserten 
Solidarausgleich aufgewertet werden. Die 
Rentenangst wäre überwunden, statt zu 
weiterer Privatisierung missbraucht.

Rentenschutz 
aufzubauen und 
Rentenangst 
abzubauen heißt 
daher, die gesetzliche 
Rente zu stärken. 
Die unter Rot-Grün 
beschlossenen 
und von Schwarz-
Rot fortgesetzten 
Reformen der 
gesetzlichen 
Rentenversicherung 
haben stattdessen 
die Sicherung des 
Lebensstandards 
aufgegeben.
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Leserforum

Die Erinnerung, die ein Hafenarbeiter 
an ein Schiff hat, beruht meistens auf eine 
außergewöhnliche Begebenheit. Diese hat 
sich tief in mein Gedächnis eingeprägt. 

Es muss im September 1973 gewesen 
sein, die „Neptun Herkules“ fuhr schon 
unter norwegischer Flagge – aber immer 
noch für die Neptun Schifffahrt AG - und 
wurde auch weiterhin von unserer Stauerei 
bearbeitet.

Auf diesem Schiff fiel mir doch eines 
Tages bei Löscharbeiten am Schuppen 3 
im Europahafen, ein mir für die Schicht 
anvertrauter Gabelstapler außenbords. 
Wie konnte das geschehen? 

Eine qualifizierte Ausbildung zum Sta-
pelfahrer hat wirklich stattgefunden, so 
dass man nicht annehmen muss, ich wäre 
mit Bravour die Bordwand hoch, dann 
über Deck und hinein in das Hafenbecken 
gefahren.

Nein so war das nicht. Dann hätte ich ja 
auf dem Stapler gesessen und hätte zwangs-
läufig mit ihm ein Bad nehmen müssen.

Eine Ausbildung zum Bordkranführer 
interner wie externer Art hat von uns Stau-
ern niemand erfahren. Die Schiffe vom 
Typ der „Herkules“ wurden in damaliger 
Zeit als Neubauten, plötzlich, statt mit La-
degeschirr (Ladebäume), mit Bordkränen 
ausgerüstet.

Jeder Stauer, der den Mut aufbrachte, so 
einen neumodischen Bordkran zu erklim-
men und damit zu hantieren, wurde von 
den Kollegen schon fast als „Fachmann“ 
erachtet. Übung macht den Meister, wie 
ein altes Sprichwort sagt.

Wenn anfänglich die Lasten am Bord-
kran hin und herpendelten, konnte man 
glauben, man wäre auf dem Bremer Frei-
markt. Nun aber zum Vorfall selbst.

Die „Neptun Herkules“ war mit drei 
Kränen bestückt. Der Kran mittschiffs 
konnte 5 Tonnen liften. Mein Gabelstapler 
wog 4,2 Tonnen, ohne Vorbaugerät zum 
Transportieren von schweren Papierrollen. 
Alles zusammen erreichte wohl die obere 
Belastungsgrenze des Krans.

Die Löscharbeiten in Luke 2 gingen 
dem Ende entgegen, da erhielt ich vom 
Schiffsvormann die Order, den Stapler 
mittels 5 to Bordkran nach Luke 1 um-
zusetzen. Gesagt getan!!! Das Schicksal 
nahm seinen Lauf.

Da ich auch den „Selbstgelernten“ in Sa-
chen Bordkran zuzuordnen war, erklomm 
ich den Bordkran und ließ mir meinen 
Stapler von einigen Kollegen anschlagen. 
Es ist schon ein erhabenes Gefühl, wenn 
die schwere Last nur durch leichtes Be-
wegen des Steuergriffs in Richtung erster 
Kontakt langsam in die Höhe schwebt.

Der Stapler war hoch genug, um ge-
fahrlos über das Lukensüll geschwenkt zu 
werden. Da passierte es. Es krachte ver-
dächtig hinten im Kran. Die Last sackte 
ganz langsam durch, ich schaute nach un-
ten. Da stand rundherum Ladung im Lu-
kenschacht und dazwischen bewegten sich 
die Stauer.

Angstschweiß trat mir aus allen Poren. 
Ich war nicht in der Lage, eine vernünftige 
Warnung an die Kollegen zu geben. Dafür 
war auch wohl nicht mehr Zeit. Nur ein 
tierischer Laut, so sagte man mir im Nach-
hinein, wäre von mir zu hören gewesen. 

Alfred Niederstrasser 
Erinnerungen an einen Vorfall bei der Dampfschifffahrts-Gesellschaft Neptun.

Alfred Niederstrasser
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Dann kam mir gerade noch rechtzeitig ein 
Gedanke. Das Wasser!!!

Schnell drehte ich die Last über das 
Wasser und riss den Hebel zum hieven 
in den höchsten Kontakt. Nun war alles 
zu spät. Mein Stapler sauste ohne Halt 
außenbords, bis auf den Grund des Ha-
fenbeckens. Dabei schlug er leicht gegen 
die Außenhaut des Schiffes, so dass sich 
die Papierklammer löste und selbständig 
machte.

Was für ein Gefühl ist das, wenn man 
in so einer Situation auf einem Kran sitzt?

Nun, ungefähr so, wie in einem Auto, 
an dem bei 150 km/h die Bremsen versa-
gen.

Da alles so plötzlich und ohne Vorwar-
nung geschah, gucken die Deckleute erst 
einige Zeit ganz verdutzt auf das Kranseil, 
das irgendwo auf dem Hafengrund Ver-
bindung mit dem Gabelstapler hatte.

Dann fragte der eine Deckmann in al-
ler Ruhe: „Der Stapler sollte ja an sich in 
Luke 1 rein oder brauchen wir den nicht 
mehr?“ Gott sei Dank – die Last ist unten 
und niemand ist verletzt, das waren meine 
Gedanken.

Noch immer saß ich wie angewurzelt 
auf dem Kran, als auch schon der Vor-
mann mit ernster Miene auf der Bildfläche 
erschien. Der Schalk veränderte seinen 
Gesichtsausdruck während er mich fragte: 
„Was soll der Unsinn, einfach den Stapler 
außenbords zu schmeißen?“

Mir war nicht zum Lachen zu Mute. 
Gemeinsam nahmen wir dann einen ver-
brannten Geruch war, der auf einen De-
fekt an der Bremse des Kranes schließen 
lies. Der Vormann meinte: „Alles, was da 
stinkt, ist nicht allein mechanischen Ur-
sprungs!“ Ich habe ihn bis heute in dem 
Glauben gelassen.

Zum Überlegen war nicht lange Zeit. 
Der Stapler musste irgendwie wieder raus. 
Ein Versuch, ihn wieder im ersten Kontakt 
an Bord zu hieven, hatte Erfolg, trotz - wie 
später festgestellt  wurde - mit erheblich 
beschädigter Bremse.

Die Papierklammer wurde am näch-
sten Tag per Barkasse und Draggenanker 
auch wieder „aufgefischt“. So hielt sich der 
an sich gefährliche Vorfall kostenmäßig in 
Grenzen.

Heute, nachdem viele Jahre seit meinem 
geschilderten Ereignis ins Land gegangen 
sind, hat sich in Sachen Ausbildung viel 
getan. Die für den Hafen zuständigen Or-
ganisationen (ÖTV, jetzt ver.di und der 
Stauereiverband) haben gemeinsam die 
Hafenfachschule ins Leben gerufen, an der 
der Hafenarbeiter, ob Jung oder Alt, alle 
Funktionen, die ihm im Hafenumschlag 
abverlangt werden,  erlernen kann, auch 
die Funktion eines Bordkranführers, bis 
hin zum Hafenarbeiter.

Allerdings bin ich nach wie vor der 
Meinung, dass auch einem „Professio-
nellen“ bei so einem Vorfall – mindestens 
gewaltig der Schweiß ausbricht.

Zum Überlegen war 
nicht lange Zeit. Der 
Stapler musste ir-
gendwie wieder raus. 
Ein Versuch, ihn wie-
der im ersten Kontakt 
an Bord zu hieven, 
hatte Erfolg, trotz - 
wie später festgestellt  
wurde - mit erheblich 
beschädigter Bremse.
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Deutsche Firma fürchtet Imageschaden 
bei Produktwerbung mit Fotos von Äl-
teren !!!

Seit Jahren bin ich keine Fernsehzu-
schauerin mehr. Vor allem bin ich vom 
öffentlich-rechtlichem Fernsehen ent-
täuscht. Aber ich höre noch gerne Radio-
sendungen. Vor einigen Tagen hörte ich 
zu Eurem Thema „das Bild der Älteren in 
der Gesellschaft bzw. im Fernsehen“ eine 
interessante Meldung im Nordwestradio. 
Die Firma Beiersdorf (Nivea) startete eine 
Werbekampagne, bei der für eine Pflegese-
rie mit Fotos von älteren Menschen gewor-
ben wurde, nicht in Deutschland, sondern 
in der Schweiz. Dies sollte als Testfall für 
Deutschland gelten. Die Schweiz ist näm-
lich aufgeschlossener und freundlicher 
gegenüber dem älteren Teil ihrer Gesell-
schaft. Für Deutschland fürchtete die 
Firma Beiersdorf einen Imageschaden. 
Quelle: Nordwestradio 23.03.08 von 9:00 
bis 10:00 Uhr Interview mit Frau Profes-
sor Timm, Medienwissenschaftlerin. Frau 
Timm untersucht seit 20 Jahren die Ein-
stellung in den deutschen Medien zur Al-
tersschicht in der Gesellschaft. Ihre Aus-
sage: In den letzten zehn Jahren hat sich 
die Einstellung zu Älteren in der Gesell-
schaft verändert, im Sinne von verbessert. 

Heide Köser

Was mich am meisten irritiert ...

Ich gehöre der Rentnergeneration an, 
die nach dem Krieg in dem zerstörten 
Deutschland in einem „Wohnzimmer-
schlafküchenklo“ wohnen musste, es war 
zu viel Wohnraum zerstört. Nach der 
Ausbildung haben wir für wenig Geld 48 
Stunden in der Woche gearbeitet, der Jah-
resurlaub betrug 14 Tage. Wir waren maß-
geblich am Wiederaufbau Deutschlands 
beteiligt. Von unserem Einkommen mus-
sten wir ohne zu murren wegen des Gene-
rationsvertrages Abgaben für die Rentner 
leisten, die zum Teil als ehemalige Nazis 
oder Mitläufer für den Krieg mitverant-
wortlich waren. Bis zur Währungsreform 
1948 gab es für einige rationierte Lebens-
mittel sogar noch Wertmarken, auch das 
wissen wahrscheinlich heute noch wenige.

Unsere Generation hat Deutschland zu 
dem gemacht, was von dem heutigen re-
lativen Wohlstand zeugt und den jungen 
Menschen als selbstverständlich erscheint. 
Wir sind allerdings nicht mehr daran be-
teiligt. Den alten Generationsvertrag (in 
dem die Renten von den Einkommenser-
höhungen  der Arbeitnehmer prozentual 
beteiligt werden sollten) gibt es nicht mehr. 
Die Rente erfährt seit Jahren kaum eine 
Erhöhung. Die letzte von 0,54 % ist Hohn 
für die davon Abhängigen. Die Inflation 
durch Erhöhung der Mehrwertstuer, die 
Versteuerung  der Gesundheitskosten, der 
Energiekosten, der Lebensmittel etc. be-
trägt ca. 10 %  – ohne einen Ausgleich für 
die Rentner. Unsere Generation wird eher 
noch als Schmarotzer angesehen!

Was mich am meisten irritiert ist, dass 
keine Partei uns vertritt, keine Gewerk-
schaft uns kennt – zum Teil werden wir 
vielleicht noch als Beitragzahler wahr-
genommen. Welchen Stimmengewinn 
könnte die Partei von den vielen Rentnern 
erzielen, die nicht von der Zeitung für die 
niedrigen Instinkte (Bild) erfahren, welche 
Parteien sie wählen sollen.

Muß diese - unsere - Generation ewig 
zu den Verlierern gehören?

Walter Mayland



Wir 9/2008 | 19

Diese Zeitung WIR ist  im Rahmen des Qualifizie-
rungsprojektes für ältere ArbeitnehmerInnen für 
bürgerschaftliches Engagement (MoQua) von Arbeit 
und Leben Bremen entstanden. Die Zeitung wird 
gefördert durch die GEW Bremen, IG Metall Bremen 
und ver.di Bremen. Über weitere MitarbeiterInnen 
würden wir uns freuen. Auch Kritik und Anregungen 
sind uns willkommen.
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